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Illustrierte Nundlchsu

Politische
Zürich, 6. Dezember 1917.

Die neue preußische Regierung des

Grafen Hertling hat eine Wahlreform-
vorläge eingebracht, durch die das dem
Volke am 7. April 1917 unter dem Ein-
druck der russischen Revolution gegebene
Versprechen eingelöst rvird. Die Vorlage
stellt eine Wirkliche und eingreifende
Neuerung dar; denn sie bringt tatsächlich
das geheime, direkte und gleiche Wahl-
recht. Dadurch werden die Wahlen der
Beeinflussung durch die Negierungsorgane
entzogen und wird der Entfaltung der
Parteien der Linken freier Spielraum ge-
schaffen. Die Folge wird eine bedeutend
stärkere Vertretung dieser Linksparteien
und insbesondere der Sozialdemokraten
sein. Trotzdem ist von einem radikalen
Bruch mit dem Hergebrachten kaum zu
sprechen. Das zeigt sich namentlich bei der
Behandlung der Wahlkreisfrage. Die bis-
herige Wahlkreiseinteilung begünstigte in
ganz bedeutendem Maße die preußischen
Agrarier, die als die zuverlässigste Stütze
der Regierung anzusehen sind. Im Jahr
1992 durften 29 Millionen Preußen in
den großen städtischen Wahlkreisen zu-
sammen 139 Abgeordnete in den Landtag
aussenden, während die andern 29 Mil-
lionen in den kleinen ländlichen Wahl-

Schweizer Grenzwache auf àem Mante Tamara.

Uebersicht.
kreisen über 313 Mandate verfügten. In
dieser Hinsicht ist durch die neue Vorlage
nicht viel gebessert worden. Noch immer
wird es vorkommen können, daß sechs kon-
servative kleine Wahlkreise mit zusammen
219999 Einwohnern sechsmal so stark ver-
treten sind wie ein großer städtischer
Wahlkreis mit 219999 Einwohnern. Aller-
dings ist die Vorlage noch nicht Gesetz, es
kann in den kommenden Verhandlungen
noch vieles verbessert werden, und alles in
allem scheint es doch, als ob die neue Zeit
nicht ganz spurlos auch an den innern
preußischen politischen Zuständen vor-
übergehen werde.

In Frankreich hat das Bedürfnis
nach einem „starken Mann" den greisen
Journalisten Clemenceau ans Ruder ge-
bracht. Sein Vorgänger Painlevö ist zu
Fall gekommen, weil er in den verschie-
denen dunkeln Spionageaffären und Be-
stechungsskandalen („Bonnet Rouge",
Bolo Pascha usw.) zu wenig Entschlossen-
heit und Rücksichtslosigkeit an den Tag
gelegt haben soll. An diesen beiden Eigen-
schaften fehlt es Clemenceau, dein ge-
fürchteten Ministerstürzer, nicht, der sich

oft einen förmlichen Sport daraus zu
machen schien, ein Kabinett nach dem an-
dern zu Fall zu bringen. Es wird sich nun



Illustrierte Rundschau.

Rast deutscher Truppen vor Santa Lucia am obern Jsonzo

zeigen, welche positiver: Leistungen Cle-

nrenceau aufzuweisen haben wird, urn
seinen Ruf als des Mannes von unüber-
trefflicher Energie und politischer Einsicht

zu rechtfertigen. Brauchen könnte
allerdings Frankreich einen solchen
Mann mehr denn je.

Was der Krieg auch für die
Neutralen für Nöte und Ge-
fahren mit sich bringt, das zeigt
drastisch der Notschrei, den kürz-
lich der holländische Minister-
Präsident ausgestoßen hat. „Hol-
land bricht unter der Last des
Krieges zusammen," sagte er; „es
kann die ihm zugefügten Heim-
suchungen nicht länger mehr er-
tragen." So spricht der Vertreter
eines Landes, das selber gar
nicht Krieg führt. Wir in der
Schweiz können von ähnlichen
Erfahrungen erzählen, wenn wir
auch in vieler Hinsicht noch un-
gleich besser daran sind als Hol-
land. So läßt namentlich die Tä-
tigkeit unserer SpezialMission nach
Amerika, die nach wertvoller Auf-
klärungsarbeit und liebenswür-
digster Verabschiedung vom Prä-
sidenten Wilson wieder in die
Heimat zurückgekehrt ist, erhoffen,
daß die Fortdauer unserer Ver-
proviantierung nach Möglichkeit
gesichert ist. Ein sinnloser und kin-
discher Putsch, der am 17. Novem-
ber in den Straßen von Zürich-

Außersihl inszeniert worden ist, hat ge-
zeigt, wie wenig von gewissen unklaren
Köpfen noch unsere Abhängigkeit von der
Weltlage begriffen worden ist.

Der europäische Krieg. Anknüpfend
an das wichtigste Ereignis des letzten Be-
richtes, die Katastrophe am Jsonzo,
haben wir zunächst zu konstatieren, daß der
von der einen Seite vielleicht erhoffte, von
der andern befürchtete moralische Zu-
sammenbruch Italiens nicht erfolgt, son-
dern im Gegenteil der innere Zusammen-
halt des italienischen Volkes noch fester ge-
kittet worden ist. Auch in die italienische
Armee scheint der Geist der vaterländischen
Pflicht, der Disziplin und der Tapferkeit
zurückgekehrt zu sein. Während man be-
reits als sicher annehmen zu müssen
glaubte, daß die so ungeheuer geschwächte
italienische Armee auch an der Piavelinie
sich nicht werde halten können, hat bis zu

dieser Stunde die Piavefront doch stand-
gehalten, und Venedig, das man im
Geiste schon von Preußen und Oester-
reichern überschwemmt sah, befindet sich

noch im Besitz Italiens. Inzwischen sind
auch die englischen und französischen Hilfs-
korps im Kampfgebiet in großer Zahl ein-
gerückt, und es wird wesentlich nur von
den Ereignissen an den übrigen, nament-
lich der russischen Front abhängen, ob

nicht auch in Oberitalien der Bewegungs-
krieg sich allmählich wieder in den lang-
dauernden Stellungskrieg umwandeln
wird. Erundstürzende Aenderungen ha-
ben die Ereignisse am Jsonzo in den ita-
lienischen Kommandoverhältnissen herbei-
geführt. Der Oberbefehlshaber Cadorna
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ist, wenn auch in der mildesten Form,
seines Amtes enthoben und zum Ver-
treter Italiens im Entente-Kriegsrat „be-
fördert" worden — ähnlich wie seinerzeit
Generalissimus Joffre. Der neue ita-
lienische Generalissimus ist General Diaz,
der einige seiner Funktionen mit zwei ihm
beigeordneten Generälen zu teilen hat.
Wenn nun aber auch die italienische
Widerstandskraft durch den furchtbaren
Stoß am Jsonzo nicht hoffnungslos ge-
litten hat, so ist doch, begreiflicherweise,
eine gewisse Nervosität unverkennbar, die
sich leider an einzelnen Orten auch unsern
schweizerischen Landsleuten gegenüber
kundgibt. Mit trefflichen Worten hat un-
längst das „.tournai clo (Zsnsve" auf diese
betrübenden Vorkommnisse hingewiesen,
indem es schrieb: „In Italien scheinen die
jüngsten Ereignisse die Gemüter aufgeregt
und getrübt zu haben. Völlig ehrenwerte
Schweizerbürger werden als Spione be-

handelt und Haussuchungen unterworfen
— wohlverstanden ohne Resultat. Fa-
milienzusammenkünfte werden in der
Presse, aller Wahrheit zum Hohn, als
Kundgebungen zugunsten der deutschen
Siege bezeichnet. Von Schweizern ge-
führte Hotels mussten geschlossen werden.
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In Mailand drohte noch Schlimmeres; die
Intervention unserer Vertretung bei der
italienischen Regierung rief sofortigen
Maßnahmen, die jeden Ausbruch verhin-
derten. Und doch weiß die italienische Ge-
sandtschaft in der Schweiz, die unaufhör-
lich bemüht war, jedes Mißverständnis
zwischen den beiden Ländern aus dem
Wege zu räumen, und besonders der
italienische Gesandte, der der Schweiz
gegenüber von uns sehr geschätzte, freund-
liche Gefühle hegt, daß die in unserem
Lande niedergelassenen 2WW0 Italiener
sich nicht über unsere Gastfreundschaft zu
beklagen haben. Jede unsern Landsleuten
zugefügte Beleidigung trifft uns umso
härter, da wir wissen, daß sie in den
meisten Fällen eine unverdiente ist. Unsere
Kolonien im Ausland und besonders in
Italien setzen sich aus arbeitsamen Ele-
meisten zusammen, aus Freunden der
Ordnung, die von ihren Pflichten gegen
das von ihnen bewohnte Land durch-
drungen sind. Gewisse unserer inneren
Händel dürfen das Ausland über unsere
Gefühle nicht täuschen: das ist Hausstreit,
der nicht über die Schwelle des Hauses
hinausgeht. Nach außen sind wir solida-
risch und gestatten nicht, daß irgend ein

KawaUa (jetzt in bulgarischem öelitz). Träger mit Tabakrollen in äen 8trahen äer 5taät.
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Ansicht

Landsmann um seines Namens oder
seiner Sprache willen zu leiden habe. Bis
jetzt wurden uns noch leine Fälle schwer-
wiegender Art gemeldet; aber bei der Auf-
geregtheit der Gemüter können solche vor-
kommen. Die italienischen Zeitungen täten
gut daran, die öffentliche Meinung auf-
zuklären, um die Wiederholung ungerech-
ter und in jeder Hinsicht ärgerlicher Vor-
fälle zu verhüten."

Alle andern Kriegsereignisse über-
schattet die Entwicklung der russischen
Anarchie. Durfte man vor einigen
Wochen noch glauben, datz aus dem in
Petersburg tagenden Vorparlament sich

so etwas wie eine vernünftige Volks-
regierung entwickeln werde, mutzte diese
Hoffnung alsbald aufgegeben werden, als
am 7. November sich die Revolution der
Leninschen Bolschewik! ankündigte. Sie
war auch bereits am folgenden Tage im
Besitz der Macht. Die Flotte fiel alsbald
den neuen Machthabern zu, und auch
unter dem Landheer fratz der Leninismus
reitzend um sich. Kerenski wurde abgesetzt
und entfloh. Er eilte an die Front, um
eine Armee von treu gebliebenen Truppen
herbeizuführen. Aber er mutzte die gleiche
Erfahrung machen wie vor ihm Kornilow;
seine eigenen Soldaten gingen Haufen-
weise zum Feinde über, und ihm selber
blieb nichts übrig als abermals die Flucht

a Jaffa.

zu ergreifen. Im Hauptquartier gab es
noch pflichtgetreue Offiziere, unter ihnen
den Generalstabschef Duchonin, der sich

am 19. November zum Eeneralstabschef
erklärte und die Situation an der Front
zu retten versuchte. Es war vergebens.
Der Verrat und die Pflichtvergessenheit
hatten unter der Einwirkung der totalen
Vernachlässigung des Verpflegungswesens
schon zu tief Wurzel geschlagen. Du-
chonin wurde von Lenin als abgesetzt er-
klärt und mutzte ebenfalls fliehen; er soll
sogar nach einem neuen Bericht in einem
der letzten Kämpfe gegen die rote Garde
gefallen oder gelyncht worden sein. Das
Mittel, mit Hilfe dessen Lenin — zum
Präsidenten der „Russischen Republik"
befördert — die Massen mit sich ritz, war
das Versprechen von sofortigem Waffen-
stillstand und Friedensunterhandlungen.
Der Genosse und Helfershelfer Lenins,,
Trotzky, alias Bronstein, nahm als neu er-
nannter Minister des Aeutzern sogleich den
Kampf auf gegen die bisherigen Verbün-
deten, indem er ihnen durch die Veröffent-
lichung der während des Krieges abge-
schlossenen geheimen Verträge die pein-
lichste Verlegenheit bereitete und gestützt
auf diese schonungslose Blotzstellung die
Revision der Kriegsziele der Alliierten
verlangte. Was diese Leute eigentlich
wollen, geht — allerdings nicht mit völ-
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liger Klarheit — hervor aus dem vom
28. November datierten Erlast aus Zar-
skoje Selo, der folgendermaßen lautet:
„An die Völker der kriegführenden Län-
der! Die siegreiche Arbeiter- und Bauern-
revolution in Rußland hat die Friedens-
frage an die Spitze gestellt. Die Periode
der Schwankungen, des Aufschiebens und
des Bureaukratismus ist beendet. Jetzt
werden alle Regierungen, alle Klaffen,
alle Parteien aller kriegführenden Länder
aufgefordert, kategorisch die Frage zu be-
antworten, ob sie zusammen mit uns an
die Verhandlungen über sofortigen Was-
fenstillstand und den allgemeinen Frieden
heranzutreten einverstanden sind oder
nicht. Von der Antwort aus diese Frage
hängt es ab, ob wir dem neuen Winter-
feldzug mit allen seinen Schrecken und
seinem Elend entgegengehen werden und
ob Europa auch weiterhin von Blut durch-
strömt wird. Wir, der Rat der Volks-
kommissäre, wenden uns in dieser Frage
an die Regierungen unserer Verbündeten.
Wir fragen sie vor dem Angeflehte ihrer
eigenen Völker, vor dem Angesicht der
ganzen Welt, ob sie einverstanden sind,
diese sinnlose Metzelei fortzusetzen und
blind dem Verderben der europäischen
Kultur entgegenzugehen. Wir verlangen,
dast die Arbeiterparteien der verbündeten
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Länder unverzüglich die Frage beant-
Worten, ob sie mit der Einleitung
von Friedensverhandlungen einverstanden
sind. Diese Frage stellen wir an die Spitze.
Der Friede, den wir beantragt haben, soll
ein Vvlkerfrieden sein. Er soll ein Ehren-
frieden des Einverständnisses sein, der
einem jeden Volke die Freiheit der wirt-
schaftlichen und kulturellen Entwicklung
sichert. Die Arbeiter- und Bauernrevolu-
tion hat schon ihr Friedensprogramm be-
kanntgegeben. Wir haben Eeheimver-
träge des Zaren und der Bourgeoisie mit
den Verbündeten veröffentlicht und diese

Verträge als unverbindlich für das ruf-
fische Volk erklärt. Wir beantragen, mit
allen Völkern öffentlich einen neuen Ver-
trag auf der Grundlage des Einverständ-
nisses und der Zusammenarbeit zu schlie-
sten. Unsern Antrag haben die offiziellen
und offiziösen Vertreter der regierenden
Klassen der verbündeten Länder mit der
Weigerung beantwortet, die Räte-Regie-
rung anzuerkennen und sich mit ihr ins
Einvernehmen über die Friedensverhand-
lungen zu setzen. Die Regierung der sieg-
reichen Revolution entbehrt der Anerken-
nung der professionellen Diplomatie;
aber wir fragen die Völker, ob die reak-
tionäre Diplomatie ihre Gedanken und
Bestrebungen zum Ausdruck bringen darf,

Ansicht von Jerusalem. *
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ob die Völker der Diplomatie erlauben,
die große Friedensmöglichkeit, die durch
die russische Revolution eröffnet wurde,
fallen zu lassen. Die Antwort auf diese

Frage lautet: Nieder mit dem Winter-
feldzug! Es lebe der Frieden und die
Völkerverbrüderung!" —- In der innern
Politik ist die neue Bolschewiki-Regierung
ebenso freigebig mit den ungeheuersten
Neuerungen. Der soziale Zukunftsstaat
mit all seinen Herrlichkeiten soll innert
wenigen Tagen gezimmert werden. Am
einen Tage werden alle Hausbesitzer er-
propriiert, am andern alle Gerichtshöfe
aufgehoben, am drit-
ten sämtliche Schuld-

Verpflichtungen si-
stiert usw.; es ist eine
Wirtschaft, bei der

sogar einem bisheri-
gen Bolschewiki wie
dem Dichter Marim
Gorki die Haare zu
Berge stehen. Heute
spricht er voll zorniger
Verachtung von den
„blinden Fanatikern"
und „gewissenlosen

Abenteurern". „Die
Arbeiterklasse," sagt
er, „mutz begreifen,
daß Lenin auf ihrem
Blut nur ein Erperi-
ment vornimmt, sich

bemüht, die revolutio-
näre Stimmung des
Proletariats bis aufs
äußerste anzuspannen, um zu sehen, was
daraus kommen wird. Die Arbeiterklasse
mutz begreifen, daß Lenin kein allmäch-
tiger Zauberer ist, sondern ein kaltblütiger
Jongleur, der sich weder um die Ehre
noch um das Blut der Proletarier küm-
mert. Abenteurer und Wahnsinnige halsen
den Arbeitern sinnlose und blutige Ver-
brechen aus. Die Leninsche Regierung
wirft alle Andersdenkenden ins Eefäng-
nis, gerade so, wie es die Romanowsche
Regierung tat. Lenin und Trotzky sind
dem Zersetzenden Gift der Macht unter-
legen; hieraus erklärt sich ihr schmachvolles
Verhalten gegenüber der Freiheit des
Wortes und der Persönlichkeit." — In
einem andern Artikel der Eorkischen Zei-

-f- Gberstkorpskommanüant Klfreü Müeouö

tung heißt es: „Es gibt wohl niemand,
dem es nicht klar wäre, daß die Diktatur
Lenins und Trvtzkys sich auf die Bajonette
der von ihnen betrogenen Soldaten und
bewaffneten Arbeiter stützt, denen diese

Hasardspieler uneinlösliche Wechsel auf
märchenhafte, in Wirklichkeit nicht eristie-
rende Reichtümer ausgestellt hatten." —
Das alles hindert nicht, daß Lenin und
Trotzky nun vorläufig einmal die Macht in
Händen haben und rücksichtslos ausnützen.
Der Vierbund — Deutschland, Oester-
reich, Bulgarien und die Türkei — ist
selbstverständlich mit dem größten Ver-

gnügen bereit — und
kein Mensch kann ihm
das verargen — auf
die Waffeustillstauds-
angebote der Bolsche-
wiki einzutreten, die

ihm die kostbare Gele-
genheit geben, die ruf-

sische Front abzu-
bauen, die eigenen
Gefangenen in Ruß-
land frei zu bekommen
und mit diesen auf
mehrere Millionen zu

schützenden neuen
Streitkräften mit run-
so größerer Wucht sich

auf die Entente zu
stürzen, wenn sie sich

inzwischen nicht eben-
falls dem Friedens-
angebot fügt.

Die übrigen Kriegs-
ereignisse können nur kurz erwähnt wer-
den. An der Westfront haben sowohl Eng-
länder wie Franzosen neue Vorstöße unter-
nommen, die zu teilweise bemerkenswer-
ten Erfolgen führten, aber im Gesamtbild
der Kriegslage nichts zu ändern vermögen.
Vor Helgoland fand am 17. November
ein Seegefecht statt, dessen Ausgang so-

wohl Engländer wie Deutsche als „Sieg"
buchen. Bedeutende Fortschritte machte
die Eroberung P alästin as durch die Eng-
länder. Am 7. November ist die Grenzstadt
Gaza von ihnen besetzt worden, am 10.

folgte der Fall des sagenberühmten Aska-

lon, am IS. November wurde die Eisen-
bahnlinie Jaffa-Jerusalem erreicht und die

Heilige Stadt selber bedroht. Seitdem hat
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Sestattungsfeier für Gberstkorpskommanàant ^luàêouà in Genf: Sunàesrat Vecoppet unü General Wille
begrüßen Sie Lamilie ücs verstorbenen.

auch hier eine Verzögerung der Operativ-
nen Platz gegriffen, da die Türken neue
Verstärkungen heranzuschaffen vermocht
haben. In Mesopotamien erlitten die
Engländer einen schweren Verlust durch
den Tod des trefflichen Oberbefehls-

Habers General Maude. Die englischen
Truppen rücken den beiden Ufern des
Tigris entlang ungehindert nordwärts
vor, und die angekündigte Entsatzarmee
Falkenhayns läßt noch nichts von sich

hören.

-s GberMorpskommanöant Auöeouö.
Wiederum hat die Schweiz einen ihrer her-

vorragendsten Truppenführer durch den Tod
verloren. Nach kurzer, heftiger Krankheit ist
Oberst Alfred Audöoud, Kommandant des
t. Armeekorps, am 13. November zu Locarno
dahingerafft worden. 1853 in Genf geboren,
widmete sich der Verstorbene zunächst juristi-
scheu Studien, ging dann aber zur militärischen
Karriere über. Mit dem Hauptmannsgrad
wurde er 1888 Jnstruktor 2. Klasse, drei Jahre
später Jnstruktor 1. Klasse. Am 1. Januar 1896
übertrug ihm der Bundesrat den Posten eines
Kommandanten der Zentralschule in Thun, wo
er lange Jahre als vorbildlicher Lehrer der Of-
fiziere wirkte. 1908 übernahm er das Kom-
mando der 1. Division, im Dezember des glei-
chen Jahres das der 4., und am 31. Dezem-
der 1912 wurde er zum Kommandanten des
1. Armeekorps ernannt. Bekannt ist, daß Oberst
Audsoud zur Zeit des russisch-japanischen Krie-
ges 1905 auf den Schlachtfeldern der Mand-
schüret weilte, seine Mission aber infolge eines
Eingriffes des russischen OberbefehlshabersKu-
ropatkin plötzlich abgebrochen wurde. In einem

Nachruf der „Basler Nachrichten" sagt Oberst
Karl Egli von dem Verstorbenen:

„Die Truppenordnung von 1912 fand
Oberst Audsoud nicht mehr an der Spitze der
neuen 4. Division, sondern brachte ihm das Kom-
mando des 1. Armeekorps, dessen gegebener
Führer er war. Oberst Audsoud war der Ueber-
gang in diese neue Stellung gewiß nicht ange-
nehm? denn bei nns ist der Korpskommandant
nicht mehr in so unmittelbarer Fühlung mit den
Truppen wie der Divisionär. Seine Befugnisse
sind im Frieden mehr die eines Inspektors als
die eines Führers. Daß diese Aenderung den
Verhältnissen des heutigen Krieges entspricht,
darüber kann nach den Erfahrungen im Felde
gar kein Zweifel mehr sein; aber für Komman-
danken von den Qualitäten eines Audsoud be-
deutet das den schwersten Verzicht auf die direkte
Einwirkung auf die Ausbildung und den Geist
der Heereseinheit. Der Korpskommandant muß
das seinen Divisionären überlassen und kann nur
mittelbar durch diese seinen Einfluß geltend
machen. Die Mobilmachung 1914 stellte Oberst
Audsoud gleich zu Anfang auf den Ehrenposten
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an der Nordwestecke des Landes, wo ein großer
Teil des Heeres aufmarschierte, als sich die
Kämpfe im Oberelsaß ab-
spielten. Während vieler
Monate hielt er dort treue
Wache, bis ihn ein schwe-
rer Automobilunfall für
längere Zeit auf das Kran-
kenlager warf. Nur lang-
sam konnte sich Oberst Au-
döoud erholen, und er
schien stark gealtert zu sein.
Sobald seine Kräfte es
wieder erlaubten, stellte er
sich jedoch wieder zur Ver-
fügung. Der General über-
trug ihm nun das Kam-
mando an der Südsront,
die er von seinen Zentral-
schulreisen ganz besonders
gut kannte. Dort erholte
sich Oberst Audöoud zu-
sehends, und bald erlangte
er wieder seine bekannte
Ausdauer zu Fuß, bis ihn
eine tückische Krankheit
packte. Schon glaubten die
Aerzte, daß die Gefahr vor-
über sei, als plötzlich die schlimme Wendung ein-
trat, die den Tod herbeiführte."

m lH

Verschwöeues.
Totentafel (vom 7. Nov. bis 4. Dez. 1917).

In Bern starb am 7. No-
vember Regierungsrat

Dr. Albert Locher im
Alter von 61 Jahren,
der während mehreren
Amtsperioden auch dem
Nationalrat angehörte.

Herr Locher wurde am
4. Februar 1912 in den
Regierungsrat gewählt,

den er 1916/16 präsi-
vierte. Im Regierung?-
rat hatte er die Leitung
der Direktion des Innern
übernommen. Der Ver-
storbene war während 29
Jahren Regierungsstatt-
Halter in Courtelary und
früher Gemeindepräsident
in St. Jmier.

Am 19. November in
Bern Prof. Dr. A. Ben-
teli, ehemaliger Rektor
der Realschule und Han-
delsschule des Städtischen
Gymnasiums und Pro-
fessor der darstellenden

Graf Georg o. hertling.

Eugène Clémence«»,
äei- neu gewählte französische MinNterpräNäent.

Geometrie an der Universität Bern, im Alter
von 78 Jahren.

In Luzern am 13.
November im Alter von
661/ Jahren Kunstmaler
Hans Bach mann, Pro-
fessor der Kunstgewerbe-
schule in Luzern.

Am 14. November
in Zürich Karl Manz-
Schäp pi, Kaufmann,
im Alter von 61 Jahren.
Der Verstorbene war seit

Jahren Mitglied des
Großen Stadtrates und
seit 1996 des Kantons-
rates, sowie Mitglied der
Rechnungsprüfungskom-

mission für die Kantonal-
bank. In den letzten Iah-
ren war er als Waisenrat
beruflich tätig.

In Bern am 17. No-
vember im Alter von
69 Jahren nach längerem
Leiden Dr. Eduard Ott,
Professor der Mathema-
tik an der Universität und

langjähriger Lehrer am Städtischen Gym-
nasium.

Dem in Locarno am 19. November ver-
storbenen Oberstkorpskommandanten Alfred
Audooud ist an anderer Stelle ein Nachruf
gewidmet.

Am 23. November starb in St. Moritz nach
längerer Krankheit Dr.
med. Karl Stäubli,

Privatdozent an der Uni-
versität Zürich.

In Zürich im Alter
von 34 Jahren am 24.
November Frau Sophie

Landolt-Mousson,
Witwe des einstigen Stadt-
rates H.Landolt. Es wird
in den Blättern daran er-
innert, daß es ihrem lie-
benswürdigen Entgegen-
kommen zu danken war,
wenn die Kunstgesellschaft
dem so lange auf ihr la-

stenden Problem eines
ihren Sammlungen und
ihren Ausstellungen die-
nenden Hauses eine Lö-
sung schaffen konnte.

In Bern am 26. No-
vember Dr. phil. August
Lauterburg, Redaktor
und Herausgeber der

„Weltchronik", im Alter
von 79 Iahren.
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